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Zu diesem Buch


Gustav Bontemps hat viele Jahre als erfolgreicher Unternehmer von Köln aus operiert. Mit seinem Betrieb entwickelte und stellte er u.a. Pfosten her, die das ganze Stadtbild geprägt haben. Für die KVB (Kölner Verkehrsbetriebe) war er ebenfalls innovativ tätig. Bis fast zum 75igsten Geburtstag war er beratend und erfolgreich tätig.


Ich danke Herbert Meurer für Hilfe und Inspiration bei der Erstellung des Buches. Ohne seine schriftstellerische Erfahrung wäre ich mit meinen Memoiren wahrscheinlich nie zu „Potte“ gekommen.


Der Umschlag wurde bildlich von Annelie Meurer gestaltet, auch ihr meinen besten Dank.





1. Gutzeit oder auch Bontemps


Der Name Gutzeit oder gute Zeit, trägt in sich schon eine gewisse Verpflichtung. Bereits mein Französischlehrer machte gerne daraus “bon temps“ und nicht nur er. Bei allen Lehrern prägte sich immer schneller Gutzeit ein, als Schmitz oder Müller, mit entsprechenden Folgen für mich. Im Zweifelsfalle wurde ich dann immer aufgerufen. Und “bon temps“ hatte meine Familie nach meiner Geburt 1939 zunächst wahrlich nicht. Die Zeit des Krieges und anschließend die Nachkriegszeit waren eher “mauvais moments“, also schlechte Zeiten. Ich wurde in Königsberg geboren, das heutige Kaliningrad, wo meine Eltern Anfang der dreißiger Jahre von Köln hingezogen waren. Mein Vater hatte dort eine bessere Anstellung bei den Königsberger Verkehrsbetrieben gefunden.


In der Kranzler Allee, der Straße, in der wir wohnten, gab es nicht weit von unserer Wohnung eine Kaserne und eine Tierversuchsanstalt. Von dort hatte ich ein Angora Kaninchen geschenkt bekommen. Ein Gefangenenlager für russische Kriegsgefangene gab es ebenfalls in der Nähe.


Von 1941 bis 1945 wurden ca. 5 Millionen russische Kriegsgefangene inhaftiert, von denen 3,3 Millionen in der Gefangenschaft starben, und 80.000 jüdische Rote Armee Angehörige wurden hingerichtet.


Die unendliche Leidensgeschichte der russischen Kriegsgefangenen war für mich mit 4 Jahren nicht erkennbar, sie aber konnten hervorragendes Spielzeug herstellen. Das tauschten sie durch den Stacheldrahtzaun gegen Brot, was bei Strafe strengstens verboten war.


Mein Freund, ich erinnere mich nicht mehr an seinen Namen, hatte ein Stück Brot gegen ein tolles Flugzeug eingetauscht. Ich hatte kein Brot.


Meine Mutter traute sich nicht Brot für mich und meine privaten Zwecke herauszurücken; das war der Anfang meiner langen Leidenszeit, natürlich auch kriegsbedingt, einer fast spielzeuglosen Jugend.





2. Königsberg


Die Erinnerung setzt ein mit dem Kaninchen, das ich leider sofort wieder zurückgeben musste und den Kriegsgefangenen. Ansonsten war Krieg ein diffuser Begriff für mich. Bombennächte fanden im Westen statt. Bis zu uns kamen die Bomber noch nicht und die russische Luftwaffe war nicht in der Lage Königsberg zu erreichen.


Aber dann 1944 rückte die Front bedrohlich auf Königsberg zu. Mein Vater, der in Russland in der Etappe (im militärischen Sinne das Gebiet hinter der Front) Lkws reparierte, war sein Leben lang sehr obrigkeitshörig. Da Hitler, der Krieg war praktisch seit Stalingrad verloren seinen mittlerweile ängstlichen Untertanen die Wunderwaffe versprach, glaubte mein Vater natürlich daran und beschwor telefonisch und brieflich meine Mutter die „Stellung “ zu halten, sprich in Königsberg zu bleiben.


Ein guter Freund der Familie, sein Name war Bock, war in führender Position bei der Straßenbahn in Königsberg und deswegen nicht an der Front. Die Räder mussten rollen, laut NSDAP Terminologie, auch wenn es nur Räder von Straßenbahnen waren.


Dieser Mann also stellte uns kurz entschlossen einen Bus vor die Tür, erklärte meinen Vater für verrückt und fuhr uns mit Sack u. Pack zum Bahnhof, um mit dem nächsten Zug nach Sachsen verschickt zu werden.


Möglicherweise habe ich, wie auch meine Mutter und meine Schwestern ihm unsere Leben zu verdanken.


Ein paar Wochen später war Königsberg eingekesselt, es gab nur noch die Flucht über das zugefrorene Haff. Wer das geschafft hatte, wollte in der Danziger Bucht auf das damals größte Kreuzfahrtschiff Wilhelm Gustloff, welches sich laut Befehl von General Dönitz an der Operation Hannibal beteiligte. In der Mittagsstunde des 30. Januar sticht die Gustloff mit 10.000 Menschen von Gotenhafen aus in See. Es drängen sich 8.800 Zivilisten (überwiegend Frauen und Kinder) und 1.500 Wehrmachtsangehörige an Bord. Die Stimme Hitlers dröhnt aus allen Lautsprechern. (Ansprache zum 12. Jahrestag der Machtergreifung). Nachts gegen 21:15 Uhr feuerte das russische U-Boot „S 13“ drei Torpedos auf die Gustloff und traf. 23 Seemeilen vor der pommerschen Küste starben über 9000 Menschen. Die genaue Zahl der Toten ist nicht bekannt, weil unmittelbar vor dem Auslaufen aus Gotenhafen, noch viele Flüchtlinge in Panik das überfüllte Schiff gekapert haben. 1252 Menschen überlebten diesen Untergang.


Unser guter Freund Bock konnte sich selbst nicht retten, er starb bei der Erstürmung Königsbergs durch die Russen.





3. Kleiner, ostpreußischer Pyromane


Sobald ich etwas selbständiger war, also mit ca. 4 Jahren, faszinierte mich das Feuer. Deshalb versteckte meine Mutter immer die Streichhölzer vor mir. Aber irgendwie gelang es mir doch oft, die begehrten Hölzer zu ergattern.


Vor meinem Freund und mir war nichts sicher was brennbar war.


Meistens waren unsere pyrotechnischen Versuche harmlos. Hier ein bisschen Stroh und da ein trockener Busch wurden schon mal Opfer der Flammen. Dann fiel uns aber das Auto eines Nachbarn ins Auge.


Der gute Mann, der wohl an der Front war, hatte sein Auto im Hinterhof aufgebockt. Alle Räder waren abmontiert und die Türen wie auch die Sitze entfernt.


Er hatte das gemacht, weil er Angst hatte sein Auto könne im Krieg requiriert werden. Die Franzosen praktizierten tatsächlich so etwas, allerdings hatten sie nur Taxis und Busse im Visier, die dann konfisziert wurden.


Wir Jungen waren wohl der Meinung, dass in dieser ausgeschlachteten Form das Auto keinen Wert mehr darstellte. Also sammelten wir trockenes Gras und Äste, schichteten alles sorgfältig in das Innere des Wagens und steckten das Ganze an.


Es war Sommer und meine Mutter hatte die Fenster offen und war dabei die Betten zu machen, als eine mittlere Rauchwolke vor ihrem Fenster aufstieg.


In einem solchen Falle überlegte meine Mutter nicht lange denn sie kannte ihren Sohn genau. Sie schnappte sich einen Eimer Wasser und stürmte aus dem Haus, um das Feuer zu löschen. Meine Mutter war als Feuerwehrfrau schnell und geübt durch das seltsame Hobby ihres Sprösslings. Das Auto war im Nu gelöscht, noch bevor jemand in der Nachbarschaft etwas bemerkt hatte.


Allerdings die anschließende Tracht Prügel, ein in der Zeit noch beliebtes Erziehungsritual, war auch nicht von schlechten Eltern und bis heute nicht vergessen.





4. Heidenau bei Dresden


Im Dezember 1944 kamen wir nach Dresden. Dresden galt bis dahin noch als relativ sicher vor Bombenangriffen.


Köln hatte bis dahin schon Einiges abbekommen, andere Städte, wie z.B. Hamburg ebenso.


Wir kamen nach Heidenau der Kleinstadt nicht weit von Dresden und wurden zunächst in einem Flüchtlingslager untergebracht mit riesigen Schlafsälen und Toiletten, die mir heute noch, 75 Jahre später in grauenvoller Erinnerung sind. Dann wurden wir privat einquartiert, in einem totalitären Staat kein Problem. „Was, sie haben drei Zimmer und sind nur zwei Personen, hier bekommen sie drei dazu“ und es waren keine Zimmer gemeint! Das bedeutete, wir bekamen ein kleines Zimmer zu dritt und hatten fortan mit den unfreiwilligen und natürlich unfreundlichen Wirtsleuten ein kleines Bad zu teilen.


Begeistert waren die Wirtsleute ob dieses Zustandes natürlich nicht. Dann kam Weihnachten. Ich habe 1944 mein bis heute schlimmstes Weihnachtsfest erlebt.


Meine Mutter hatte, unter größten Schwierigkeiten, einen etwa 30 cm hohen künstlichen Weihnachtsbaum beschafft. Den schmückte sie mit ungefähr 5 winzigen Kerzen und zur Bescherung gab es für mich und meine 4 Jahre ältere Schwester Gisela ein gebrauchtes Mühlespiel und Damespiel. Kriegswinter 1944, danke unserem Führer! Die Bemühungen meiner Mutter habe ich aber bis heute nicht vergessen.


Hier in Heidenau hatte ich auch meine erste Begegnung mit Homosexualität, gerade mal 5 Jahre alt.


Ich hatte auf der Straße einen ungefähr gleichaltrigen Spielkameraden gefunden.


Wir verstanden uns prima und wurden Freunde. Der neue Freund hatte mehrere Geschwister, unter anderem einen etwa 12-jährigen Bruder. Dieses Ekelpaket hatte Gefallen an mir gefunden. Wann immer er mich sah, rannte er hinter mir her.


Er drängte mich in eine dunkle Ecke, steckte seine Hand in ein Hosenbein meiner kurzen Hose und befummelte mein Glied. Wir alle trugen auch im Winter kurze Hosen mit langen Strümpfen und Strumpfhaltern. Es gab nichts anderes. Das fand ich selbst als kleiner Junge doof, aber in der Not, aus Geldmangel, waren lange Hosen nicht drin. Da ich versuchte mich gegen das Gefummel zu wehren, bekam ich auch noch eine Tracht Prügel von dem Kerl. Ich traute mich nicht das meiner Mutter zu erzählen, es war mir selbst als kleiner Junge nur peinlich.


Mein Freund hat nie verstanden warum ich blitzartig verschwand, wann immer sein Bruder in der Ferne auftauchte. Meine Beteuerungen, das wäre nur die Schuld seines Bruders, konnten mich fortan nicht von einem kolossalen Sprint abhalten. Ich war aus Erfahrung schlau geworden. In meinem Leben bin ich dann noch häufiger mit dieser Spezies Mann konfrontiert worden. Durch die Erlebnisse als kleiner Junge wusste ich sofort was die Stunde geschlagen hatte und konnte mich besser schützen.
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